Beitrag Landesjugendamt zur Familienbildungs-Messe am 03.10.2002
Dr. Doris Scheele, Leiterin des Landesjugendamtes Land Brandenburg
Sehr geehrte Damen und Herren,

durch die Veranstalter dieser Familienbildungs-Messe bin ich gebeten worden, einige Worte zur Familienbildung aus der Sicht der Jugendhilfe zu Ihnen zu sprechen.

Die Frage lautet aus meiner Sicht: Wo steht Brandenburg in puncto Familienbildung und 

was hat das Landesjugendamt damit zu tun?

Das Landesjugendamt als überörtlicher Träger der Jugendhilfe hat nach § 85 (2) 4 SGB VIII die Planung, Anregung, Förderung und Durchführung von Modellvorhaben zur Weiter-

entwicklung der Jugendhilfe im Land zu realisieren.

Ich möchte in einem ersten Teil deswegen kurz umreißen, was das Landesjugendamt auf

dieser Strecke bisher zum Thema Familienbildung/Familienförderung geleistet hat und in 

einem zweiten Teil darstellen, was Familienbildung aus Sicht der Jugendhilfe in Angriff nehmen müsste.

Zunächst zur Modellförderung: In Vorbereitung auf diese Familienbildungs-Messe las ich in einem alten Protokoll  des Unterausschusses Hilfen zur Erziehung des Landesjugendhilfeausschusses, dass 1994 eine Familienbildungsmaßnahme in Trägerschaft des AWO-Landesbildungswerkes gefördert werden sollte. Es waren zwei Wochenendseminare zu unterstützen für Familien, die sich in besonderen Problemsituationen befanden. Die Ergebnisse der Wochenendseminare sollten anderen Landkreisen Brandenburgs bekannt gegeben werden. 

Ich erinnere mich an die schwierige Diskussion unter dem Motto: 

dies ist eine Pflichtleistung der Jugendämter, von daher brauchen wir unsere knappen 

Landesjugendhilfeausschussmittel nicht in ein Modell für dieses Seminar einzubringen. Nach kontroverser Diskussion und knapper Entscheidung (5 Stimmen für den Antrag bei 

4 Enthaltungen) kam es zur Realisierung eines Wochenendseminars (übrigens konnten wir später noch einen Nachschlag verteilen und es wurde dann auch das zweite Wochenend-seminar noch gefördert).

Die Verwaltung des Landesjugendamtes fand den Gedankenansatz zur Unterstützung der 

Familien durch Seminare damals durchaus gerechtfertigt und so war dies der erste 

bescheidene Beginn seiner Auseinandersetzung mit dem Thema.

Um „Netzwerkarbeit zur Initiierung von Selbsthilfe und Selbstorganisation von 

Familien im Rahmen der §§ 27 ff. und 16 SGB VIII“ ging es in einem Modellprojekt in 

Beeskow im Landkreis Spree-Neiße und im „Haus der Familie“ in Guben. Das Ziel 

bestand darin bei Eltern, die jahrelang Empfänger von Hilfen zur Erziehung waren, durch

Fremdhilfe Selbsthilfepotentiale und Selbstorganisation zu entwickeln, somit die 

Stärkung der elterlichen Erziehungskompetenz zu realisieren, die Erweiterung

konstruktiver Handlungsmöglichkeiten zur Befähigung familialer Krisen zu 

gestalten und letztendlich die Abkopplung von professionellen Hilfssystemen zu 

ermöglichen.

In zweieinhalbjähriger Projektlaufzeit wurde mit 29 Familien gearbeitet. Die Projekte 

liefen an beiden Standorten erfolgreich. Die Betreuungszeiten der Familien durch die Jugendhilfe konnten verkürzt werden, wenn die Eltern intensiver in das Projekt einbezogen waren. Die Einbindung der Eltern ins Gemeinwesen bei einer sich entwickelnden Nachbarschaftshilfe waren gute Katalysatoren dafür. Ein geringeres Rückfallrisiko zeichnete die am Projekt partizipierenden Familien  aus.

Ab 2001 fördert das Landesjugendamt ein weiteres Modellprojekt des Instituts für 

Fortbildung, Forschung und Entwicklung an der Fachhochschule Potsdam (IFFE),

das im Rahmen dieser Messe sich selbst vorstellt; von daher werde ich auf Einzel-

heiten dieses Projektes nicht weiter eingehen. Das Ziel dieses Projektes besteht in 

der Vernetzung und Implementierung von Konzepten der Familienbildung, -förderung 

und -beratung. Konzepte werden erarbeitet und ausprobiert  in ländlichen Regionen 

Brandenburgs.

Meine Damen und Herren, anhand der Darstellungen der Förderung  von Projekten durch

das Landesjugendamt erkennen Sie den hohen Stellenwert, den Familienbildung für Jugendhilfe aus Sicht des Landesjugendamtes einnimmt. Familienbildung scheint ein geeignetes Instrument zur Erhöhung der Erziehungskompetenzen /zur Gestaltung von Mitwirkung Erziehungsberechtigter zu sein. Hilfen zur Erziehung können dadurch perspektivisch reduziert werden. 

Die Rahmenbedingungen für Familienbildung - und ich komme nun zum 2. Teil meines 

Statements - müssen sich ableiten aus einer differenzierten sozialraumorientierten

Jugendhilfeplanung, die sich an den folgenden Fragen orientiert:

Welche Bedürfnisse haben in Sozialraum lebende Familien, welche Zielgruppen 

sind für Familienbildung gegeben, welche Angebote  der Familienbildung müssen 

entwickelt werden und wie kann man sie miteinander koordinieren? Welcher Mitstreiter 

bedarf es, um Angebote zu entwickeln? Sind bei der Zielgruppe für Familienbildung/ 

Familienförderung  Adoptiveltern, Pflegeeltern, drogenkranke Eltern, Alleinerziehende

und arbeitslose Eltern  im Blick?

Untersuchungen zur Familienbildung zeigen, dass es sich hier vor allem um weibliche 

Nutzer, also Mütter handelt, die die Angebote nutzen.  Vielfach stammen sie aus dem 

städtischen Raum und häufiger sind es solche, die dem Mittelstand angehören.

Familien in Armut, Aussiedlerfamilien, ausländische Familien, solche, die von 

Arbeitslosigkeit bedrängt sind, werden kaum erreicht. Dies sollte selbstverständlich 

Auswirkungen auf die Art und Inhalte künftiger Familienbildungsangebote haben, ebenso auf ihre Niedrigschwelligkeit. 

Für die Artikulation entsprechender Bedürfnisse sollten die kommunalen Jugendhilfe-

ausschüsse ein Sprachrohr sein. Jugendhilfeplanung sollte sich klug machen, wie auch Väter mit entsprechenden Angeboten zu erreichen sind. Es scheint, als ob Anbieter von Familienbildungsmaßnahmen die Plattform der kommunalen Jugendhilfeausschüsse nicht in ausreichendem Maße nutzen, um die Notwendigkeit und den Bedarf an Familienbildung entsprechender Familien zur Kenntnis zu geben.

Ein abgestimmtes Angebot zu entwickeln entsprechend den unterschiedlichen Zielgruppen und der Erreichbarkeit der Angebote durch dieselben ist vielfach noch eine ungelöste Aufgebe. 

In Schulen und Kindertagesstätten, Volkshochschulen und Betrieben sollten 

Informationen über bestehende Angebote und bereits existierenden Gruppen von 

Müttern und Vätern, die sich zu Erziehungsfragen verständigen, ausliegen. 

Auch Erzieher und Lehrer könnten einen Beitrag zur Familienbildung leisten, wenn sie sich mit Fragen der Erziehung in Referaten und Diskussionsrunden mit den Eltern auseinandersetzen. An dieser Stelle erwarte ich den Protest der Familienbildner, die davon ausgehen, dass es zur Familienbildung einer besonderen Qualifikation bedarf.

Jene genauer zu definieren wäre meines Erachtens auch ein Anspruch, der künftig erfüllt werden sollte. Ich persönlich bin davon überzeugt, dass am Anfang der Impuls gegeben werden kann (auch durch engagierte Eltern), sich einen Rahmen zu schaffen zur Begegnung miteinander und für die Erörterung von Erziehungsfragen, die üblicherweise in jeder Familie vorkommen. 

Die in einigen Kommunen im Rahmen der Kirchenarbeit existierenden Elterngruppen haben damit gute Erfahrungen gemacht. Daraus kann sich dann der Bedarf nach der Realisierung und Anhörung spezifisch qualifizierter Beiträge zur Erhöhung der Erziehungskompetenz und der Gestaltung des Familienlebens ergeben.

Neben den Erziehern und Pädagogen in Kindertagesstätten und Schulen wären auch die Fachkräfte der Erziehungs- und Familienberatungsstellen, der Suchtberatungsstellen und der Gesundheitsämter prädestiniert, einen Beitrag zur Familienbildung zu leisten. Wichtig ist vor allem, dass die Eltern entsprechende Ansprechpartner unter ihnen finden und dass die Fachkräfte wissen, an welchen Orten und zu welchen Themen eine Diskussion nötig ist und ermöglicht werden kann. Angebote in einer Region sollten aufeinander abgestimmt werden. Arbeitsgemeinschaften nach § 78 SGB VIII könnten diese Aufgabe übernehmen.

So lassen sich Chancen gestalten, dass auch Gruppen von Eltern durch die Angebote angesprochen werden, die üblicherweise nicht durch Seminare der Familienbildung ihre 

Erziehungskompetenzen verbessern.

Meine Damen und Herren, ich hoffe, einige Impulse für die weitere Erörterung von 

Familienbildung in Brandenburg im Rahmen dieser Messe gegeben zu haben und

bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit.

